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«Wirwerdenunsnichtergeben,wirsindunzerstörbargeworden»
Der ukrainische PräsidentWolodimir Selenski hat bei einer Ansprache vor dembritischenUnterhaus eine klare Forderung aufgestellt.

Niemals zuvor habe das Unterhaus
einer solchenAnsprache zugehört, sag-
te der britische Premier Boris Johnson
amDienstag.Kurz zuvor hatte sichder
ukrainische Präsident Wolodimir Se-
lenski via Videoschalte an das Parla-
ment inLondongewendet unddieBri-
tenumweitereUnterstützunggebeten.
Das ist die auf Deutsch übersetzte
Rede imWortlaut:

« Ichwendemichandie gesam-
te Bevölkerung des Vereinig-
ten Königreichs. An das ge-

samteVolkGrossbritanniens. Ein grosses
Volk. Mit einer grossen Geschichte. Ich
wende mich an Sie als Bürger, als Präsi-
dent eines ebenfalls grossen Landes. Mit
einemgrossenTraum.Und einemgrossen
Kampf. Ichmöchte Ihnen von unseren 13
Tagen erzählen. 13 Tage eines erbitterten
Krieges, den wir nicht begonnen haben
und den wir nicht wollten. Aber wir füh-
ren ihn.

Denn wir wollen nicht verlieren, was
wir haben, was uns gehört: die Ukraine.
So wie Sie Ihre Insel nicht verlieren woll-
ten, als dieNazis sich bereitmachten, den
Kampf um Ihre Grossmacht, den Kampf
umGrossbritannien, zu führen.

13Tage lang habenwir uns verteidigt.
Am ersten Tag um 4 Uhr morgens

wurden Marschflugkörper auf uns abge-
feuert. Sodass alle aufgewacht sind –wir,
die Kinder, wir alle, die Lebenden, die
ganze Ukraine. Und seitdem haben wir
nichtmehr geschlafen.Wir alle griffen zu
denWaffen und wurden zu einer grossen
Armee.

AmnächstenTagwehrtenwirAngrif-
fe aus der Luft, zu Lande und zur See ab.
Und unsere heldenhaften Grenzsoldaten

auf der Insel Zmiinyi imSchwarzenMeer
erzählten allen vom Ende des Krieges.
Nämlich:wohinderFeindamEnde gehen
wird.Als ein russisches Schiffunsere Jungs
aufforderte, die Waffen niederzulegen,
antworteten sie ihmmitWorten, dieman
in diesem Parlament nicht sagen kann.

Undwir habendieMacht gespürt.Die
grosseMacht unseresVolkes, das denEin-
dringling bis zumEnde verfolgen wird.

Am dritten Tag feuerten die russi-
schen Truppen offen auf Menschen und
Wohnhäuser, ohne sich zu verstecken. Sie
setzten Artillerie und Luftbomben ein.
Unddas hat uns, hat derWelt endlich ge-
zeigt, wer wer ist. Wer grossartige Men-
schen sind und wer nurWilde.

Am vierten Tag, als wir bereits Dut-
zende vonGefangenen genommenhatten,
haben wir unsere Würde nicht verloren.
Wir haben sie nichtmissbraucht.Wir ha-
ben siewieMenschenbehandelt.Dennwir
sind auch am vierten Tag dieses schänd-
lichen Krieges menschlich geblieben.

Am fünften Tag ist der Terror gegen
uns offenkundig geworden.GegenStädte,
gegen Kleinstädte. Zerstörte Quartiere.
Bomben, Bomben, Bomben,wiederBom-
ben auf Häuser, auf Schulen, auf Kran-
kenhäuser. Das ist Völkermord. Das hat
uns nicht gebrochen. Er hat jeden vonuns
mobilisiert.Und es gabuns einGefühl der
grossenWahrheit.

Am sechsten Tag schlugen die russi-
schen Raketen in Babyn Yar ein. Das ist
der Ort, an dem die Nazis während des
Zweiten Weltkriegs 100000 Menschen
hingerichtet hatten.

80 Jahre später tötete Russland sie
zum zweitenMal.

Am siebten Tag stellten wir fest, dass
sie sogar die Kirchen zerstörten. Mit

Bomben!WiedermitRaketen. Sie kennen
das Heilige und Grosse nicht, wie wir es
kennen.

Am achten Tag sah dieWelt, wie rus-
sische Panzer auf ein Atomkraftwerk
schossen. Das grösste in Europa. Und die
Welt begann zu verstehen, dass dies Ter-
ror gegen alle ist.

Am neunten Tag hörten wir einem
TreffenderNato-Länder zu.Ohnedas ge-
wünschteErgebnis für uns.OhneMut. So
hattenwir dasGefühl – ichwill damit nie-
mandemzunahe treten – , dassAllianzen
nicht funktionieren. Sie könnennicht ein-
mal den Luftraum über der Ukraine
schliessen. Deshalb müssen die Sicher-
heitsgarantien in Europa vonGrund auf
neu aufgebaut werden.

AmzehntenTag protestierten die un-
bewaffneten Ukrainer überall in den be-
setzten Städten. Sie haben gepanzerte
Fahrzeugemit blossenHänden gestoppt.

Wir sind unzerstörbar geworden.
AmelftenTag, als bereitsWohngebie-

te bombardiert wurden, als alles durch
Explosionen zerstört wurde, als Kinder
aus einer beschädigten Kinder-Onkolo-
gieklinik evakuiertwurden, begriffenwir:
Die Ukrainer wurden zu Helden. Hun-
derttausende vonMenschen.Ganze Städ-
te. Kinder, Erwachsene – alle.

Am zwölften Tag, als die Verluste der
russischen Armee bereits über 10000
Tote betrugen, tauchte auch der General
in dieser Zahl auf. Und das gab uns Zu-
versicht: Für alle Verbrechen, für alle
schändlichenBefehlewirdman sich noch
vordemInternationalenGerichtshof oder
den ukrainischen Waffen verantworten
müssen.

AmdreizehntenTag starb einKind im
von Russland besetzten Mariupol. Es ist
anDehydrierung gestorben.

Sie erlauben den Menschen weder
Nahrung nochWasser. Sie haben es ein-
fach blockiert – und die Menschen sind
in den Kellern. Ich glaube, alle haben es
gehört: Die Menschen haben dort kein
Wasser!

In den 13 Tagen der russischen Inva-
sionwurden 50Kinder getötet. 50 grosse
Märtyrer. Das ist furchtbar! Das ist Lee-
re. Anstelle von 50 Individuen, die leben
könnten, haben sie sieweggenommen. Sie
haben sie einfach weggenommen.

Grossbritannien!DieUkrainehatdas
nicht gesucht. Sie hat nicht nach Grösse
gestrebt. Aber sie ist in diesen Tagen des
Krieges gross geworden.

Eine Ukraine, die trotz des Terrors
der Invasoren Menschen rettet. Die die
Freiheit verteidigt, trotzder Schläge einer
der grösstenArmeenderWelt. Verteidigt
trotz des offenenLuftraums, immernoch

offen für russische Raketen, Flugzeuge,
Helikopter.

‹Sein oderNichtsein?› Sie kennendie-
se Shakespeare’sche Frage gut.

Vor 13Tagen konnte diese Frage noch
über die Ukraine gestellt werden. Aber
jetzt nichtmehr. Sie lautet definitiv: sein.
Natürlich frei zu sein. Und wenn nicht
hier, wo sonst soll ich Sie an dieWorte er-
innern, dieGrossbritannienbereits gehört
hat. Und die wieder aktuell sind.

Wir werden uns nicht ergeben, wir
werden nicht verlieren. Wir werden den
ganzenWeg gehen.Wirwerdenauf hoher
See kämpfen, wir werden in der Luft
kämpfen, wir werden unser Land vertei-
digen, koste es, was es wolle.

Wirwerden indenWäldern kämpfen,
auf denFeldern, andenStränden, in den
Städten und Dörfern, auf den Strassen,
wir werden in den Bergen kämpfen.

Und ichmöchte hinzufügen:Wirwer-
den an den Ufern des Kalmius und des
Dnjepr kämpfen! Und wir werden uns
nicht ergeben!

Natürlichmit IhrerHilfe,mit derHil-
fe derZivilisationder grossenLänder.Mit
IhrerUnterstützung, für diewir dankbar
sind und auf die wir uns verlassen. Und
besonders dankbar bin ich Ihnen, Boris,
mein Freund!

Verschärfen Sie die Sanktionen gegen
den terroristischen Staat.

Erkennen Sie ihn endlich als terroris-
tischen Staat an. Finden Sie einen Weg,
unseren ukrainischen Himmel sicher zu
machen.TunSie,wasSie können.TunSie,
was Sie tun müssen. Tun Sie, wozu die
Grösse Ihres Staates und Ihres Volkes Sie
verpflichtet.»

Transkribiert von Alice Guldimann

Hofft auf weitere Unterstützung von
Grossbritannien: der ukrainische Präsi-
dent Wolodimir Selenski. Bild: Getty

«DieseMüttersindwahreKriegerinnen»
Kriegstagebuch (8):Nach ihrer Flucht in denWestenwird Eva von schlimmen
Gedanken eingeholt. Besonders eine Frage raubt ihr die dringend nötige Ruhe.

Evaund ihredreiTöchter
sind in einemKindergar-
tengebäudenaheder
rumänischenGrenze
angekommen.Zu-
hause inSlowjansk
gehendieEvakuie-
rungsbemühungen
weiter.DasKinder-
heim«Segel derHoff-
nung»dient rund 120
GeflüchtetenalsDurchgangs-
lager. Eva selber ist ausderunmittel-
barenGefahrenzoneentkommen.
Langsam, sagt sie,werde ihr klar,was
daumsieherumeigentlichpassiere.

«DieEmotionen, diewir bislang zur
Seite geschobenhaben, die kommen
jetzt hoch.MeineTöchterweinen
häufig: vorTrauer, vorEnttäuschung,
vorUnsicherheit darüber,wie es
weitergehen soll.Wir konnten inden
letztenTagenendlichdurchatmen.
Undmit demDurchatmenkamder
emotionaleZusammenbruch:Wo ist
unserPapa?Wo istmeinMann?Wer-
denwir jewiedernachHause zurück-
kehrenkönnen?

EinBushat unshierher gebracht indas
kleineDorfNeryasniza anderGrenze.
DieLandschaft hier indenKarpaten ist
malerischmit all denHügelnund
BächenunddemvielenSchnee. Für
einenMoment konntenwir fast verges-
sen, dassKrieg ist indiesemLand –bis
dannwieder einCheckpoint kammit
Soldaten, diedenBuskontrollierten.

Wenn ich zurückschaueauf
unsereFlucht, dann
kommtganzvieles
hoch. Ist heuteTag 11
oder 12oder 13? Ich
weiss esnichtmehr.
Wennmaneiner von
Zehntausendenvon
Flüchtlingen ist, die
verzweifelt nachWesten

ziehen, gibt es keineTage
mehr.Es gibt keinFrühstück,

keinMittagessen, keinAbendessen.
Manschläft,wannundwo immerman
eineMinutefindet, sitzend, aufdem
BodeneinesBahnhofs, auf einem
Etagenbettmit zweiKindernnebenan,
in einemüberfüllten, stickigen, heissen
Zugwaggon, begleitet vomWeinenvon
etwa20Babys.Unddanngehendie
Lichter aus, derZugwird langsamer,
die Schreie leiser, und inderFernehört
manLuftschutzsirenen ...

Es gibt so viel,was icheuchüberdas
LebeneinesFlüchtlings erzählen
möchte.Vieles aber fälltmir schwer.
Da ist zumBeispiel dieTatsache, dass
ichdenMann,den ich liebe, zurückge-
lassenhabe, ummichumunsere
Kinder zukümmern.Dafür gibt es
keineWorte. IchhabeallmeineEmo-
tionenüberAndrej, allmeineGefühle
für unser gemeinsamesHaus inSlo-
wjanskheruntergeschluckt.Manchmal
kommensie leisehoch, doch ich
unterdrücke sie. Ichmussweiterma-
chen. SovieleMenschenhängendavon
ab, dass ichweitermache.

AnandereDingeversuche ich, nicht zu
denken:DieTatsacheetwa, dass im
Moment alles,was ichbesitze, in einen
kleinenRucksackpasst, unddass ich
fürdenRest auf andereMenschen
angewiesenbin.Da sindganzviele
Menschen, dieunshelfen.Das ist
wunderbar, aber keiner von ihnenwill
oder kannmirdie schwerenEntschei-
dungenabnehmen. Selbstwennwir im
WestenFreundehaben, die auf uns
warten, reisenwir immernoch ins
Ungewisse.Undegal,welcheUnter-
kunftwir findenwerden, eswirdnicht
unserZuhause sein.

Worüber ichviel nachdenke, ist die
StärkeunddasHerzderukrainischen
Mütter, die ich indiesemFlüchtlings-
zugerlebt habe!Hundertenvon ihnen
habe ich zugeschaut,wie sie ihre
Männerumarmtenundküssten,
vielleicht zum letztenMal.Trotzder
schrecklichenBedingungen sind sie in
dieFlüchtlingszügeeingestiegen, ruhig
undgefasst, keinevon ihnenweinend
oderhysterisch,weil sie für ihreKinder
starkbleibenmussten. Ichwerdeandie
solidarischeSchwesternschaft denken,
diewir indiesemheissen, lauten
Zugswaggongebildet haben, indem
wirEssen,Platz,Deckenund Informa-
tionengeteilt haben, ohnedass sich
jemals jemandüber ein schreiendes
Babybeschwert hätte.DieseMütter
sindwahreKriegerinnen!»

Aufgezeichnet von
Samuel Schumacher
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